
Dienstag , 21. Nos, Jahrgang 1838

Der EWSler. alleiniges Bezirksamtsblatt, WildSader NS-Preffe Hrmvalbll Tagblatt.Birbeafelder Tagblatt.LalmbacherTagblalt

Abbau der GroWadt
HI8K Ern natürlich denkender Mensch ist sich stets seiner

eigenen Grenzen und der seines Werkes bewußt. Der Libe¬
ralismus hat diese „Hemmungen" nie besessen. Bekannt ist,
daß er annahm, die reine, einseitige Exportwirtschaft würde
kein Ende nehmen, und nach der Uebersättigung Europas und
der Uebersecgebieteglaubten viele immer noch an kein Ende
der neuen Weltwirtschaftsideologie. Das Merkmal dieses
Imperialismus war jeder Mangel an räumlichem Denken.

Dieser Fehler, der sich aus dem Fehlen der Verbundenheit
mit dem Boden ergibt, unterlief auch jenen Schriftgelehrten
und Strategen des liberalistischen Systems, die sich noch vor
wenigen Jahren allen Ernstes mit dem Plan der Erweiterung
der Reichshauptstadt aus 20 Millionen Einwohner befaßten.
Auch diese Leute hatten jedes Gefühl für Natürlichkeit und
Grenzbewnßtheit verloren und sahen die unendliche Vergröße¬
rung der großstädtischen Steinwüsten als Ziel der Entwick¬
lung , also auch ihrer Politik.

Daß die Städte nichts anderes waren und sind, als die
Gräber des Volkstums, insbesondere des Germanentums , ist
puaktisch erst durch den Nationalsozialismus dem deutschen
Menschen klar geworden. Erst dadurch wurde dem ganzen
Volk bewußt, daß mit dem weiteren Wachsen der Städte eine
Gefahr für Reich und Volk kommen mußte, denn die Städte
leben nur vom Ueberschuß der ländlichen Bevölkerung. Es
kann dies nicht genug betont werden, und als besonders wichtig
erscheint hier der Nachweis von der Herkunft der großstäd¬
tischen Bevölkerung, wie er für die Großstadt München in
dem vom Statistischen Amt der Stadt München heraus¬
gegebenen Werk „Die Quellen des Münchener Wirtschafts¬
lebens" enthalten ist. Es handelt sich hier nicht um irgendeine
lokale Angelegenheit, vielmehr gelten diese Zahlen mehr oder
minder für jede Großstadt, und deshalb ist die Untersuchung
der Münchener Verhältnisse wichtig als typisches Beispiel für
die vernichtende Bevölkerungspolitik des liberalistischen Sy¬
stems. Die Bevölkerung Münchens am 1. Dezember 1910
stammte nur zu 39,4 v. H. von München selbst. Also nicht
einmal die Hälfte der Einwohner stammte aus der Stadt . Aus
dem sonstigen Bayern kamen 47,9 v. H., nämlich aus Ober-
bahern 14,8v. H., ans Niederbayern 10,7v. H., aus Schwaben
6,4 v. H., aus der Oberpfalz 7,2 v. H.. aus Oberfranken 3,2
v. H., aus Mittelfranken 3,5 v. H., ans Unterfranken 2,0 v. H.
und aus der Rheinpfalz 1,1 v. H. Von den 47,9 v. H., die
aus dem sonstigen Bayern stammten, trafen 8,9 v. H. auf die
unmittelbaren Städte , 30,0 v. H. aber auf die Bezirksämter.
Gerade diese Zahl beweist die ungeheure Zuwanderung , die
vom Lande her in die Großstädte vor sich geht. Im Jahre
1900 waren von den in München Anwesenden nur über ein
Drittel , nämlich 36,1 v. H. in München geboren. 52,2 v. H.
stammten ans dem sonstigen Bayern und 11,7v. H. von außer¬
halb Bayerns.

Diese Zahlen sind typisch. Sie beweisen, daß das Wachs¬
tum der städtischen Bevölkerung vollständig abhängig ist von
der Stärke des Zuzugs auswärtiger Bevölkerungselemente,
So wie dies in der Großstadt München ist. ist es in jeder
anderen Großstadt. Gerade die beiden letzten Jahrzehnte haben
diele Entwicklung noch verstärkt und man muß in den Groß¬
städten oft weit gehen, bis man jemand findet , der auch dort
geboren ist. Man darf annehmen, daß nur etwas über ein
Drittel der großstädtischen Bevölkerung „bodenständig" ist.

Panzeeweslen stark gekragt
Gegen die Giftpfeile der Pygmäe« — Hochbetriebi« der
Rüstungsschmiebe— Mittelalterliche Modelle bevorzugt

Die zahlreichen, im Laufe der letzten Wochen erfolgten
Ueberfälle von Pygmäen im südafrikanischenBusch auf Euro¬
päer, die zu Erpeditions - und Geschäftszwecken-in die Sied¬
lungen der afrikanischen Urmenschen eindranqen , haben zu
einer seltsamen Geschcntsbelebunggeführt . Der einzige noch
in London lebende Schmied für mittelalterliche Rüstungen
wird im Augenblick mit Bestellungen auf Panzerhemden der
verschiedenstenKonstruktionen überschüttet.

Tatsächlich ist festzustellen, daß die Giftpfeilschützen seit
einigen Monaten bedenklich agressiver werden und auch Kon¬
flikte mit der Buschpolizei keineswegs scheuen. Wenn auch die
Buschpolizei bei einem der letzten Zusammenstöße das Gegen¬
gift gegen die Pfeile gefunden haben soll, vermögen die

Schützen dennoch die vordringende Polizei schnell am Vor¬
marsch zu hindern , indem sie die Pferde mit Giftpfeilen
spicken.

Sind Angriffe auf Polizeikolonnen dennoch verhältnis¬
mäßig selten, so drohen aber den einzelnen Reisenden derar¬
tige Gefahren in erhöhtem Maße . Ein Afrikareisender, der
bei dem Londoner Rüstungsschmied seine Stahlweste bestellte,
erzählte über seine Erfahrungen mit den Zwergvölkern:

„Die Eingeborenen fühlen sich in jeder Weise bedrängt
und geschädigt. Sie sehen in jedem Weißen einen Todfeind,
den zu bekämpfen unter diesen Umständen ihr gutes Recht ist.
Aber sie schießen nur in den Rücken, nicht in die Brust , nicht
in den Leib. Offensichtlich in dem Bestreben, das Rückenmark
durch einen glücklichen Schuß zu erreichen und so den Tod
schnellstens herbeizuführen."

Dementsprechend bestellte er eine Stahlweste mit einer dop¬
pelten Stärke auf dem Rücken, um so in jedem Falle gesichert
zu sein. Um sich aber in den Küstenplätzen nicht lächerlich zu
machen, die er zu passieren hat, ließ er die Weste in eine Stoff-
Weste einbauen.

Interessant dürfte in diesem Zusammenhang sein, daß die
Kunden die mittelalterlichen Panzerhemd -Konstruktionen be¬
vorzugen gegenüber den von der modernen Industrie gelie¬
ferten ähnlichen „Panzerwesten". Nach ihrer Beobachtung ist
die Maschenfüürnnq bei den mittelalterlichen Panzerwesten
eine andere und sichere, weil sich eine Prallwirkung ergibt, die
vielleicht für Kugeln von geringer Bedeutung, dagegen für
Giftpfeile um so wichtiger ist.

Der Rüstungsschmied, der bisher nur für Theater arbei¬
tete, hat sein Unternehmen für die nächsten Monate zur Er¬
ledigung dieser seltsamen Bestellungen erweitern müssen.

Panzerwesten werden gefragt ! Panzerwesten gegen Gift¬
pfeile.

Aus West unci L,eben
Ein Dorf ans der Steinzeit entdeckt. Baltische Forscher

haben in der Gegend von Zalno (Pomerania ) ein Dorf ent¬
deckt, dessen Ursprünge in das Steinzeitalter zurückführen.
Man nimmt an, daß dieses Dorf im Jahre 5000 vor Christi
Geburt entstanden ist. Die Untersuchung der Ausgrabungen
zeigt, daß das Dorf von einer nordischen Raffe bewohnt war.
Nicht weit von dieser Stelle sind die gleichen Forscher auf die
Ueberreste von zwei slawischen Dörfern gestoßen, die um 800
nach Christi Geburt entstanden sein dürften . Die Ursprünge
dieser Siedlung dürften allerdings viel älter sein, denn man
hat dort ein Grab gefunden, das in der Art der Steinzeit¬
gräber aus riesigen Granitblöcken in Form eines gewaltigen
Kastens errichtet war.

Nemb ran dt»Gemälde gestohlen und wieder gesunden
Ein aufsehenerregender Einbruch wurde in Stockholm be¬

gangen. Bei dem schwedischen Kunstsammler Ingenieur Rasch
wurde eingebrochen und u. a. das Rembrandt -Gemälde „Jere¬
mias beklagt den Untergang von Jerusalem " gestohlen, das
allein einen Wert von 400 000 Kronen darstellt. Das Gemälde
wurde aus dem Rahmen he ausgeschnitten. Ingenieur Rasch
war während des Einbruchs zu Hause und schlief. Die Frech¬
heit der Diebe ging so weit, daß sie in sein Schlafzimmer ein¬
drangen und aus den Schrbläden neben dem Bett Juwelen
Mitnahmen, ohne daß er erwachte. Schon einen Tag später
wurde der Dieb gefaßt.

Mit der Verhaftung des deutschen Gemäldediebes Blaich
hat die schwedische Polizei einen besonders guten Fang ge¬
macht. Man vermutet, daß er einer internationalen Ver¬
brecherorganisation angehört, die sich auf Gemäldediebstähle
spezialisiert und u. a. in Köln, Warschau, Sofia und anderen
Städten sensationelle Einbrüche dieser Art verübt hat . Das
Gemälde wurde am Mittwoch unter einem Reistghaufen im
Walde wieder gefunden. Blaich gab nach längerem Leugnen
selbst das Versteck an . Die von den deutschen Behörden an¬
geforderten Angaben über Blaich sind noch nicht in Stoĉ olm
eingetroften. Es ist möglich, daß er einen falschen Paß führt
und in Wirklichkeit ganz anders heißt. Eine Belohnung von
mehreren tausend Kronen wird voraussichtlich einem Stock¬
holmer Laufjungen ausgezahlt werden, der eines der Verstecke
Blaichs ausfindig machte und damit die Spur auf den Dieblenkte.

Das Menschlein Donald — die Schimpanfiu Sna
Ein Profefforenkind und ein Schimpansenbabh wachsen zu¬
sammen auf Mit 1« Monaten so klug wie ein Mensch —

Wer Affe bleibt Affe
Unter Anlehnung an ein früheres , aber nur bis zum 6.

Monat durchgeführtes Experiment gleichen Charakters , hat
Prof . W. N. Kellogg von der Indiana -Universität in Indiana¬
polis einen ähnlichen Versuch bis zum 16. Monat ausgedehnt
und dabei wichtige Feststellungen über die Parallelentwicklung
der Geisteskraft bei einem Schimpansen und einem Menschen
getroffen. Donald , der eigene Sohn des Professors , und Gua,
ein kleines Schimpansenmädchen, wurden die Bersuchsobjekte.
Das grundlegende Resultat ist, daß mit 16 Monaten der Affe
geistig dem Menschenkind jedenfalls gleich ist. Dann folgt die
große Scheidung und die radikale Entwicklung in verschiedenen
Richtungen.

Gua und Donald wurden in genau der gleichen Art und
Weise gekleidet, zu Bett gebracht, ernährt , gepflegt, gebadet.
Sie lernten die „Muh " auf der Wiese gleichzeitig kennen,
spielten zusammen im Sand.

Man begann bei beiden auch zur gleichen Zeit mit der
Lösfelernährung . Schließlich erkannte man, daß die Bedeutung
dieser Versuche weniger im direkten Vergleich zu suchen ist,
als vielmehr in der vorzeitigen Entwicklung von Eigenschaften.
Das ergab sich am klarsten, als man mit dem Sprechen begann.
Hier war Gua bei weitem überlegen. Mit 16 Monaten ver¬
stand Gua ganz einwandfrei 58 Wörter und Sätze. Wenn
man Gua vor eine Schaltung setzte und zu ihm sagte, „drück
diesen oder jenen Knopf !", dann geschah das sofort und immer
richtig. Und wenn man ihn reizte : „Ich nehm dir jetzt deinen
Wauwau weg!", dann raste Gua mit dem Wauwau davon.

Donald stand diesen Sätzen und Wörtern vollkommen ver¬
ständnislos gegenüber. Er hatte es knapp bis auf 39 Einzel¬
wörter gebrächt und konnte die Lücke erst zwei Monate später
aufholen.

Gua legte Wert darauf , immer schön das Schürzchen vor
dem Essen vorgebunden zu bekommen. Gua aß auch viel
manierlicher mit dem Löffel und kleckerte nicht so herum . Gua
lernte auch schneller, die einzelnen Gerüche unterscheiden. Der
Affe „ahnte" auch, wenn irgend etwas giftig war . Bei den
üblichen Jntelligenzproben lag Gua weit voran.

Er versagte nach dem 16. Monat . Als Donald leichter zu
sprechen begann, während sich bei ihm die Jnstinktgaben ent¬
wickelten. Aber Gua war aufmerksamer. Wenn jemand dem
Professor etwas zuleide tun wollte, dann ging er auf den An¬
greifer wütend los. Wenn Fremde an der Tür läuteten , ver¬
folgte sie Gua andauernd sehr mißtrauisch und gab acht, daß
sie auch ruhig und gesittet durchs Haus gingen. Wenn nie¬
mand zu Hause war , war es für einen Fremden unmöglich, in
das Haus zu gelangen. Gua bildete die treue Wache, während
Donald verängstigt losbrüllte.

Die Ergebnisse dieser ganzen Versnchskette faßt Professor
Kellogg nach 16monatiger Beobachtungszeit und drei weiteren
Monaten genauer Ueberwachung im folgendem Satz zusam¬
men : „Es hat sich gezeigt, daß unter günstigen Umständen
das tierische Wesen sich aus sich selbst heraus außerordentlich
entwickeln kann."

Eine Menschenähnlichkeit ist jedoch nicht zu ermitteln ge¬
wesen. Der Schimpanse lebte in seiner eigenen Entwicklungs¬
richtung, die zeitweise mit der des Kindes parallel gesetzt wurde.
Er lernte schneller, reifte schneller und wurde dann eben ein
— Affe, während Donald ein Menschlein war und blieb. Ein
wenig langsamer, dafür aber um so dauerhafter . . .

Millionär: „Was , Sie wollen meine Tochter heiraten ?"
Aber sie ist doch noch ein Kind !" — „Ich weiß. Aber ich
dachte, ich komme lieber etwas früher , damit ich später nicht
o ins Gedränge gerate."

-i-

Ehe - Dialog.  Sie : „Du machst Dir ja mehr aus
Deiner Pfeife als aus mir !" — Er : „Die Pfeife hat jedenfalls
den Vorteil , daß man das Mundstück abschrauben kann, wennie bitter wird !"

/eakee ist
Rätsel um den Tod de» Maler » van der Straat

von Reinhold Eichacker.
. Fortsetzung Nachdruck»erbat« ,

„Spürst du denn keine Wunde?"
Sie schiitetlte den Kopf, gleichaültig, wie halb im Schlum¬

mer. „Ah — wieso denn? Keine Spur ."
Sie versuchte zu lächeln.
Egon preßte sie an sich, neu belebt, glücklich, stammelnd.

Er bedeckte die schmutzige Haube mit Küssen.
„Gott sei Dank!" sagte er. „Es ist eine Scheintodpistole

gewesen, die dich nur betäubte."
„Möglich," nickte sie matt und griff mechanisch nach demSteuer.
De'- Journalist faßte sie um beide Schultern und zog sie

vor sich nach dem anderen Sitz hin. Er nahm ihren Platzein.
„Jetzt fahre ich," sagte er erlöst und wick-lte sie wie ein

Kind in die Decke. „Schlaf, bis ich dich wecke!"
Wie ein befreites Tier sprang der Wagen erneut in den

Lichtschein.
Zweimal schlug die Uhr, als sie Potsdam erreichten. Ruth

hatte sich von dem Schrecken erholt : nur ein fader Geschmack
lag ihr noch auf den Lipven. Erst jetzt wurde ihr langsam
bewußt, welcher Gefahr sie entronnen war. Wenn es ein
Browning gewesen wäre?

Sie fröstelte heimlich.
Mit einer stummen Zärtlich? it sah sie nach dem Manne

neben ihr, der das Steuerrad festhielt.
Was er wohl getan hätte, wenn sie tot gewesen—?
Sie träumte zum Himmel, während sie die Straßen Pots¬

dams durchrasten. Die Stadt lag wie ausqestorben. Der
Schall des Motors fing sich an toten Wänden. Es machte
müde, so lange in die Sterne zu blinzeln. Sie schloß beide
Augen.

'Mit einem Ruck fuhr sie hoch. . Was ist los?" .

Egon Ehrburger fluchte. „Panne ! Rechter Hinterreifen
kaputt!"

Er nahm die Zündung fort und stieg aus dem Wagen.
Es war plötzlich still ringsum , beängstigend einsam.

„Soll ich helfen?" fragte sie leise.
„Nicht nötig. Hoffentlich ist alles Werkzeug da, das ichbrauche?"
„Dorn im Kasten."
Er setzte die Wind« zusammen und suchte den Schlüssel.
„Jetzt fehlt nur noch, daß uns Brandt so erwischt, wenn

wir uns nicht rühren können. Dann sind wir geliefert."
Sie drückte die Decke ein wenig zurück und beugte sich zu

ihm, als er das Rad löste.
„Hältst du das denn noch für mii-stich?"
Der Lichtschein des nahenden Autos glitt näher und

näher , strich über die Straße , traf ans ihren Waaen. Der
Klang des Motorlärms veränderte sich, wurde leichter und
leiser,

Ruth hörte zwei Stimmen — hart , laut , drohend. Dann
ein Schleifen, ein scharrendes Bremsen. Und nun Brandts
scharfe Frage:

„Liegen Sie schon lange hier? Ist hier ein Auto vor¬
beigekommen: Kabriolett — weißer Wagen?"

Dann Eaons Stimme, dicht unter dem Waaen — ein
wenig verändert, als halte er irgendein Werkzeug im
Munde:

„Weißer Waaen —? Nee — sa —: doch, vor ein paar
Minuten . . . Fuhr irrsinnig schnell — Richtung Werder."

Ruths Herz klopfte schmerzhaft. Sie biß in die Decke.
Was würde jetzt kommen? Da sprang neben ihr hart der
fremde Motor an, verlor sich nach vorn — war nur noch
ein Tacken, ein sterbendes Echo.

„Kannst wieder herauskommen!" hörte sie Eaon saaen.
Seine Hand zog die Decke fort , die sie versteckte. Sein
lachender Mund tauchte dicht vor ihr auf.

„Das hat noch mal gut gegangen!" sagte er aufatmend.
„Donner ja — den Augenblick werd' ich nicht so bald ver¬
gessen!"

„Wie war das nur möglich?" staunte sie immer noch.

Sie fetzte sich wieder. „Brand hier, hinter Potsdam !"
„Pech — reiner Zufall!" wetterte Ehrburger . „Das

heißt, auch nicht das mal. Er hat unsere Spur in der
Lützowstraße verloren. Aus der Gegend lausen zwei Stra¬
ßen nach Potsdam . Zuerst ist er den Kurfürstendamm ab¬
gefahren. Als er uns dort nicht sah, wird er nach Grune-
wald, Schmargendorf abaebogen sein, zurück nach Sckiöne-
berg—Friedenau . Wo wir ihn stehen sahen und er sieh er¬
kundigte. Und dann muß er wieder hinter uns heraegon-
delt sein, auf der kürzeren Straße . Der Kerl ist ein Spür¬
hund. Daß wir ihm wahrscheinlich nach Potsdam entwisch¬
ten, hat er von vornherein vermutet. War ja auch nahe¬
liegend."

Soll das ein Scherz sein?
„Was machen wir aber nun ?" zöaerte Ruth . Sie war

wieder nervös und schraubte mit Egon ungeduldig das
Rad fest.

Ebrburger packte das Werkzeug zusammen.
„Zurück nach Potsdam — dann rechts ab, über Beelitz.

Treuenbrietzen — die Straße nach Leipzig, und weiter nach
München. Ich habe Lust, Starnberger Renken zu essen!"

Ruth lachte erleichtert, als er wieder einstieg.
„Also, mein Kompliment, Iunae ! Wie du Brandt vor¬

hin eine Nase gedreht hast! Du bist der geborene - "
Sie sprach nicht weiter. Er schien nicht zu merken, wie

sie plötzlich stockte und glühend rot wurde. M't hartem Blick
starrte er vor sich ins Dunkel und ließ den Motor an. . .

»
Nachdem Geheimrat v. Schleicher über eine halbe Stunde

vor dem Theater aus Ruth Schauenberg vergeblich gewartet
hatte, hielt es ihn nicht mehr länger im Auto. Er stieg miß¬
mutig aus und g-nq selbst ins Gebäude, um Ruth adzn-
holen. Er rechnete immer noch mit der Möglichkeit, das sie
ihn mißverstanden haben könne und vielleicht in ihrer Gar¬
derobe noch auf ihn warte.

Seine Hoffnung wurde enttäuscht. Der Beleuchtungs-
mann, der als letzter die Treppe herunterkam, hatte selbst
gesehen, wie Ruth gleich nach der Vorstellung durch den Hin¬
teren Ausgang das Theater verließ. (Fortsetzung folgt.)
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hauen dir die Brocken um die Fresse. Un in
vier Stunden is der Angriff. In vier Stun¬
den gehts los . Denn mußte raus aus deinem
Loch. Ob de wiederkommst, weißte nich. iS
dir auch janz ejal. Kann sein, kann nich
fein, daß de wiederkommst. Aber det du
rausjehst . det weißte janz jenau . Und det
weiß jeder. Kannste mir nun sagen, warum
du rausjehst und nich hocken in deinem Loch
bleibst?"

Karl schweigt.
Und der Unteroffizier Schulz erklärt ihm

die Kiste: „Weil de weißt, wat los is. Weil
de weißt, daß es sein muß. Weil de weißt,
daß die Sache eenen bestimmten Sinn hat.
Und weil de dir janz klar darüber bist, daß
eener für alle is und alle für eenen. Und
jenau so is mir heut zumut."

Sie gehen aufmerksam die ganze Um¬
gebung der Pharus -Säle ab. Sie begegnen
anderen SA .-Männern . aber sie kennen sich
offiziell nicht.

Und sie wissen alle beide, worauf sie zu
achten haben.

»Drei Steinhaufen links", sagt Karl ein¬
mal und notiert sich heimlich dieses Muni¬
tionsdepot.

„Blumentöppe ohne Blumen im Eckhaus
dort ", meldet Schulz und Karl notiert sich
auch das.

„Knerpe links", sagt Schindler, „schmaler
Eingang daneben. Merk dir man det kleine
Lokal. Altes Feldschlößchenheißt es, steht
drüber . Wenn de türmen mußt, ja nich dar¬
ein. Is nischt für dich."

Vor dem „Alten Feldschlößchen" lungert
rin blutjunger , fetter Bursche herum, der eine
kalte Zigarette an der Unterlippe kleben har.
Nb und zu wiegt er sich ern wenig m den
Hüften, schiebt die blaue Schirmmütze aus
-er Stirn , daß ihm das lange schwarze Haar
beinahe auf die Nase fällt . Jetzt streift er die
beiden SA .-Männer mit einem flüchtigen
Blick rind dann dreht er sich um und tag:
einige halblaute Worte zur offenen Tür hin¬
ein, dreht sich wieder zur Straße.

„Paß auf !" murmelt Karl.
Ter junge Bursche setzt sich Phlegmatisch

in Bewegung und schlendert zu den beiden
her. Hinter seinen schweren Augenlidern
Ziegen träge und tückische Pupillen . „Woll
fremd in die Gegend, wa ?" sagt er und be¬
wegt vor Faulheit kaum die Lippen dabei.

Aber Karl weiß, was er von dieser anschei¬
nenden Faulheit zu halten hat.

Und der Arbeiter Schulz weiß es beinahe
«och besser. Diese Typen kennt er mehr als
genug.

„Werd nicht mehr lange fremd hier sein",
sagt Schulz, „ha ne Braut hier. Weesie üi
Zimmer ?"

„Nee. Und der?" Der Bursche, die Hände
in den Taschen, zeigt mit dem fetten Kinn
auf Karl.

„Der jeht mit suchen."
Sie bekommen noch einen trägen Blick zu¬

geworfen, dann bleibt der Kerl zurück, aber
dann und wann dreht er noch den Kopf
zu ihnen herüber. Jetzt tritt er zu einer
Gruppe , die vor dem „Alten Feldschlößchen"
steht.

In diesem Augenblick biegt Schulz recht¬
winklig beim nächsten, besten Hauseingang
ab. pinschert mit Karl vergnügt über drei
Höfe, macht links um und sie kommen in der
Brüsseler Straße wieder gemächlich zum Vor¬
schein.

„Sichste", sagte Schulz zufrieden.
Es ist erst vier Uhr am Nachmittag, aber

die Straßen m dieser Gegend sind schon voller
Menschen. Sie stehen zumeist noch müßig
herum, sammeln sich in Gruppen vor den
Schaufenstern, stehen vor den Hauseingän-
gen oder bummeln auf und ab.

Eine merkwürdige Hitze dampft in diesen
Straßen , eine Hitze, die nicht von der Sonne
kommt und nicht aus der Luft.

Um fünf Uhr beginnen die Menschenmassen
sich langsam und stetig den Pharus -Sälen
zu nähern.

Um halb sechs brummt das Gebäude wie
ein ungeheurer Bienenstock und in die Ein¬
gänge hinein quetschen sich ununterbrochen
Menschen.

Um sechs Uhr sind die Pharus -Säle über¬
füllt.

Um sieben Uhr werden sie Polizeilich ge¬
sperrt.

Schulz und Schindler haben sich in der
Nähe des Podiums aufgestellt, sie bleiben
stur an einer Tischecke stehen und sie wissen,
warum sie da so stur stehen bleiben wollen.
Auf dem Tisch haben sie sich, ohne sich erst
miteinander zu verständigen, ein Dutzend
Biergläfer zurechtgestellt.

Es ist treibhausheiß im Saal , daß man
kaum atmen und sich kaum bewegen kann,
ohne m Schweiß auszubrcchen. Es ist un¬
möglich, die ganze Länge des Raumes zu
überblicken, denn die hintersten Ecken sinb
vollkommen von blauen Wolken vernebelt.

Schulz und Schindler sehen gelassen in den
lauten Trubel . Sie brauchen gar nicht lange
zu rechnen. Nach wenigen Blicken haben sie
festgestcllt, daß zwei Drittel aller Anwesen¬
den der Kommune angehören. Das macht
den beiden weiter keine grauen Haare.

Die Kommune trinkt. Ketten von leeren
Bierglüsern werden auf allen Tischen sicht¬
bar . Die Kommune trinkt. Nicht, weil sie
einen unlöschbaren Bierdurst hätte . Sie
trinkt, um leere Biergläser zu bekommen. Und
die beiden SA .-Männer sehen das wohl.

Manchmal kreischt eine grelle Frauen¬
stimme auf . Manchmal geht ein Grollen an
den Wänden entlang . Aus dem Krater von
Menschen in der Mitte wirbelt ein ununter¬
brochenes Stimmengewirr . Wie die Bran¬
dung eines Meeres wogt der Lärm auf un-
nieder, wird leiser und wieder lauter.

Die Pharus -Säle , -md in dieser Stunde
nichts anderes , als - ,in einziger, überheizter
Kessel von Menschenleibern und jeder Men¬
schenleib ist wieder ein überhitztes Gefäß von
Leidenschaften.

In diesem Augenblick, da Schulz das alles
mit wenigen Blicken umfaßt , ist er stolz, wie
noch niemals in diesen Tagen , daß er ein
SA .-Mann ist. Denn er sieht sich nach seinen
Kameraden von der SA . um.

Die SA . steht eisern und kalt.
Die Gesichter dieser Männer bleiben unbe¬

weglich. Und diese Unbeweglichkeit ist wahr¬
haftig keine militärische Pose, sondern nur
ein Ausdruck von furchtbarem Ernst . Cie
wissen, in welchen verhängnisvollen Dschungel
sie sich gewagt haben und sie sind entschlossen,
sich nicht irre machen zu lassen. Keiner von
ihnen ist sicher, ob er nicht am Abend dieses
Tages in irgend einem Krankenhaus er¬
wachen oder auch nicht erwachen wird.

Darüber aber machen sie sich wenig Ge¬
danken. Sie haben den Gauleiter zu schützen,
diesen Doktor, der tollkühn den boshaftesten,
grausamsten und niederträchtigsten Feind im
Genick packen will.

Kalt nnd eifern steht die SA.
Gegen acht Uhr holpert ein sehr unele¬

gantes . sehr altersschwaches Auto die Müller¬
straße entlang . In der Nähe der Pharus-
Säle muß es ganz langsam fahren , weil
dichte Menschenschwärme die Straße füllen.

Es beginnt leise zu regnen.
Vor den Sälen steht eine Menschenmauer

und in ununterbrochenen Sprechchören don¬
nert es aus diesen Mauern:

„Rot Front
schlägt die Faschisten
zu Brei — zu Brei — zu Brei ."

In schaurigem Echo hallt dieser Schlacht¬
ruf von den Häuserwänden wider.

Das Gesicht des Doktors im Wagen ist
schmal, die Haut liegt merkwürdig gespannt
über den Backenknochen, die Lippen sind
ganz leicht spöttisch gekräuselt und dem SA.-
Führer , der sich jetzt durch die dichten Grup¬
pen mühselig einen Weg bahnt , brennen
zwei dunkle Augen entgegen.

„Pharus -Säle seit einer Stunde Polizeilich
gesperrt!" meldet der Diensthabende. „Zwei
Drittel Rotfront . Ganz dicke Luft!"

„Danke!" sagt Goebbels.
Als er den Saal betritt , bricht beinahe die

Decke herunter und die Wände Platzen aus¬
einander , so höllisch ist das Gebrüll, das ihn
empfängt. Sofort , kaum ist der Doktor im
Saal , stürzt sich ein Kerl auf ihn, aber er
wird von den mächtigen Fäusten eines Rot-
sront-Führers ironisch zurückgehalten.

„Sachte, fachte, mein Junge ", grinst der
Notfrontmann und schiebt den Jungen hinter
sich, „erst mal rinlassen. Wollen uns den
Affen erst mal bekieken, bevor wir ihn uffn
Arm nehmen."

Der Doktor sieht den Mann kühl an und
geht weiter. Es muß ihm Vorkommen, als ob
die dreitausend Menschen, die den Saal fül¬
len, überhaupt nur aus Notfront bestünden.
Menschentrauben toben ihm entgegen. Ver¬
zerrte Gesichter links und rechts. Haß. Haß,
Haß.

„Achtgroschenjunge!"
„Arbeitermörder !"
„Bluthund !"
„Fafchistenschwein!"
„Dreckiger Lump!"
„Komm nur mal ran !" :
„Zerkrümelt doch den Hund!"
„Nieder, nieder, nieder!"
„Heil Moskau! Heil Moskau!"
„Haut ihm die Fresse kaputt!"
„Schlagt ihn doch in die Schnauze!"
„Schmutziger Zuhälter !"
„Lausejunge, verdammter !"
Der SA .-Mann Schulz steht eisern und

kalt, wie alle seine Kameraden , inmitten dieses
ausgebrochenen Vulkans von Wut und Haß.
Er denkt in diesem Augenblick ganz merk¬
würdige und beinahe sanfte Dinge. Er denkt,
wie es einem Menschen zumute sein muß,
über den Kübel und Fässer von Unflätig-

ieiren ausgejcyültet werden. Einers einfachen
Mann , denkt er. macht das vielleicht weiter
nichts aus . aber dieser kleine Doktor, ein
Mensch von Bildung und Format , ein
Mensch voll Empfindung und Phantasie , ge¬
schult in Wissenschaften, mit einem sorgfältig
geschliffenen Gehirn , einer, der so aussieht,
als ob er den harten und groben und rück¬
sichtslosen Widerständen des Daseins nicht
ganz gewachsen wäre.

So denkt der Arbeiter Schulz beinahe zärt¬
lich und besorgt, aber dann reißt ihn ein
anderer Orkan aus seinen Gedanken.

Die SA . steht nicht mehr eisern und kalt.
Aus der SA . schießt eine rasende, himmel¬

hohe Fontäne und schleudert alles andere
zur Seite , ein Tornado aus allen Ecken und
Winkeln.

„Heil Hitler !"
„Heil Hitler !"

„Heil Hitler !'
Kreischende Sturzbäche von Gebrüll fallen

über diesen Ruf her und versuchen, ihn weg¬
zuschwemmen. Manchmal scheint es. als ob
es gelingen würde, aber wieder und wie¬
der hört Schulz durch den Sturm die Rufe
der SA . brausen und er selber schreit sich die
Kehle wund.

Der ganze Raum gleicht einem Raum
voller Tobsüchtiger. Und in diesem Irren¬
haus versucht jetzt der SA .-Führer . der die
Versammlung leitet. Ruhe zu schassen und
die Versammlung zu eröffnen.

Es ist unmöglich.
Als er die Hand hebt, brüllt ihm ein tau¬

sendstimmiges höhnisches Gelächter entgegen.
Der Doktor sieht beinahe nachdenklich in

diese berstende Menschenlandschast.
Karl und Schulz scheinen auf einmal ma¬

gere Gesichter bekommen zu haben, es sind die
Gesichter von Männern , die zum Sturm an-
treten und die alles hinter sich lassen, was
sie noch an Empfindungen bewegen könnte.
Es gibt jetzt keine Empfindungen mehr.

Ein baumlanger SA .-Mann geht an ihnen
Vorbei, streift sie mit einem kalten Blick.

„Gleich gehts los !" sagt er heiser und
seine Augen funkeln, er nickt ihnen zu. als
ob er sie aufmuntern wollte, dann klettert
er aufs Podium hinauf.

Je lauter das Hagelwetter im Saale tobt,
desto leiser sprechen die auf dem Podium
und desto aufmerksamer beobachten sie den
Raum.

Der lange SA .-Mann ist hinter den Dok¬
tor getreten und flüstert ihm ins Ohr:
„Doktor, wenn det schief jeht. sin wir er¬
ledigt."

„Und wenns gut geht", antwortete der
Doktor beinahe heiter, «dann haben wir 'S
für immer geschafft."

Unten im Saal ändert die Kommune ihre
Taktik. Es ist nicht gerade stiller geworden,
aber das Geräusch der Stimmen ist gleich¬
förmiger und nicht mehr so ungeheuer auf¬
reizend. man versteht einzelne Rufe.

Und jetzt zeigt sich ihre Taktik:
Sobald der Versammlungsleiter zum

Sprechen ansetzt, erhebt sich irgendwo im
Saal ein Kerl und brüllt : «Zur Geschäfts¬
ordnung !"

Und die Kommune brüllt aus tausend
kehlen mit : „Zur Geschäftsordnung!"

Einmal dreht sich Schulz, wie von Taran-
teln gestochen, au ? dem Absatz herum, je¬
mand hat dicht hinter ihm diesen blödsinni¬
gen Zwischenruf gemacht und er faßt den
Burschen ins Auge. Stößt Karl in die Nip¬
pen. „Tu . den kenn ick doch!"

.Feldschlößchen!" erwidert Karl.
Schulz geht eine Bogenlampe auf . Natür¬

lich! Das war der fette Mehlwurm , der sie
angesprochen hatte . Er kneift die Augen zu
und merkt sich den Jungen.

Und dann wenden Schulz und Karl ihre
Urigen nicht mehr vom Podium . Tort
scheint etwas vorzugehen. Etwas Drohendes
liegt über dem kleinen Doktor und feinen
Begleitern . Sie stehen jetzt vollkommen be¬
wegungslos und sehen schweigend und starr
in den Saal hinunter , als ob sie etwas dort
suchen würden.

Und dann geschieht etwas Unfaßbares , daß
Schulz sich aus die Lippen beißen muß, um
nicht auszubrüllen.

Der Doktor Goebbels hat sich Plötzlich
vorgebeugt. Und der SA .-Führer hat leicht
die Hand gehoben.

Und dann sieht Schulz, daß die SA .-
Männer . rn Uniform und Armbinde, ver¬
wegen. schweigend und aufrecht, kalt und
ernst, mitten in die Hölle hinetiigehen. ,n
diese brüllende, keuchende, yeuleude Hölle.
Sie bahnen sich, als ob sie furchtbare Ma¬
schinen wären , einen Weg durch die tobende
Menge und dann fegen sie einen der Haupt-
schreier von feinem Stuhl herunter , schleifen
ihn durch den Saal und bevor lemand über¬
haupt versteht, was da vor sich geht, steht

der Schreier totenblaß und zitternd uuj dem
Podium.

Wie in einem einzigen Herzschlag wisse«
Schulz und Karl in derselben Sekunde, wa»
sich jetzt ereignen wird.

Und es ereignet sich.
Die Kommune, die einen Augenblick er¬

schlagen und erstarrt in vollkommenem
Schweigen saß. explodiert.

„Kopp weg!" brüllt Karl und im selben
Augenblick zersplittert hinter ihnen das erste
Bierglas an der Wand . Sie sehen noch, wie
sich der festgenommene Schreier vom Po¬
dium herunter zurück in dre Menge stürzt
und dann . . .

Und dann beginnt die Saalschlacht.
Mit einem Schlage ist der ganze Saal

ein einziges Inferno . Dreitausend Menschen
schlagen und -brüllen aufeinander los . Durch
den Hauch wirbeln und blitzen Biergläser
un- zerfallen irgendwo, auf einem Tisch. '
an einer Wand , in einem Gesicht. Ein Rege»
von Scherben Prasselt überall herunter.
Stühle werden unter wahnsinnigem Geheul
zerbrochen. Stuhlbeine werden geschwungen >
und dann hört man die ersten entsetzlichen ,
Schreie der Verletzten.

In der Mitte des Saales hat sich eine Art j
Rotfrontgarde gebildet, dort stehen sie dicht !
zusammen, auf Stühlen und Tischen und
von dorther fegen sie ganze Salven von
Biergläsern auf die Tribüne , ein Regen aus
scharfen Glassplittern saust auf die SA . und
den kleinen Doktor.

Die Lampen zersplittern, Flaschen sind
herbeigeschafft worden und wirbeln über
die Köpfe. Teller durchschneiden die Luft.
Gläser bersten und Menschen sinken zu¬
sammen, krümmen sich am Boden, werde»
niedergetrampelt , suchen jammernd zu ent¬
fliehen.

Die Schlacht wird apokalyptisch. Sie haben
Messer und Gabel erwischt und gehen auf¬
einander los . Sie haben Tischtücher gefun¬
den und versuchen sich damit zu erwürgen.

Das ununterbrochene Brüllen , Schreien,
Rufen. Schluchzen. Weinen und Heulen und
Jammern und Fluchen und Keuchen ist so
furchtbar, daß es zu einem einzigen, gesammel¬
ten. zusammengeballten Schrei geworden ist.
darinnen man den einzelnen Laut nicht mehr
unterscheiden kann.

Die Kommune ist zur rasenden Bestie ge¬
worden und die Sache Adolf Hitlers scheint
verloren.

Der Angriff hat mit solcher Wucht ein¬
gesetzt und wird mit solcher beispielloser
Erbitterung geführt, daß das Häuflein
Nationalsozialisten von dieser Woge einfach
weggespült werden zu sein scheint.

Aber wenn man von einem heiligen
Willen des fernen Führers sprechen kann,
so kam jetzt der heilige Wille des fernen
Führers über die SA . und über jeden Partei¬
genossen im Raum.

Als ob plötzlich ein unhörbarer Befehl ge¬
geben worden ser. als ob plötzlich eine un¬
sichtbare Fahne entrollt worden sei, als ob
plötzlich ein Signal einhergesungen käme,
so sieht man jetzt eine beispiellose Wendung.

Die Nazis haben sich zum Sturm erhoben.
Ihre Arme arbeiten rasend, ihre Fäuste

trommeln . Sie haben nichts in der Hand,
kein Stuhlbein , kein Bierglas , kein Messer,
keine Flasche. Mit ihren nackten Fäusten
räumen sie auf.

Und sie räumen wahrhaftig nicht unter
Stoffpuppen auf . Das Blut rinnt über ihre
Gesichter. Viele von ihnen stürzen wie ge¬
fällt unter Flaschen und Biergläsern zu-
sammen. Ganze Stühle werden auf ihren
Köpfen zerbrochen. Aus dem Boden wälzen
sie sich da und dort , aber jeder, der sich da
wälzt und noch nicht die Besinnung ver¬
loren hat . wälzt sich mit einem Rotfront¬
mann und läßt ihn nicht los.

Die SA . arbeitet wie ein auserlesener,
genau eingearbeiteter , prachtvoller Sturm¬
trupp.

Schulz und Schindler haben sich längst
auf di? Tribüne geschwungen und von hier
aus fegen sie Bierglas um Bierglas hinunter.
Dann erwischt der SA .-Mann Schulz zu
seinem Entzücken einige Dutzend Flaschen ,
und letzt steht da wieder nicht der SA .-Mann
Schulz, sondern der Unteroffizier Schulz aus
der dritten Kompanie, der Spezialist für
Handgranatenwerfen . Flasche um Flasche
saust aus seinen wohlgeübten Händen. Und
so sehr hat ihn das geheimnisvolle Ent-
zücken der Schlacht gepackt und hingerissen,
daß Karl neben ihm zu seiner Verblüffung
hört , daß Schulz vor jedem Wurf unver¬
ständliche Zahlen vor sich hinschreit:

„Einundzwanzig"
„zweiundzwanzig"
„dreiundzwanzig"

und dann fegt die Flasche in flacher Kurve
durch den Saal . Karl , der ein Kind̂ war.
als Krieg war , weiß nicht, daß es die Schutz-
sormel ist. wenn man scharfe Handgranaten
wirst . Auf „dreiundzwanzig" muß sie aus den
Händen sein, soll sie nicht dem Werfer m
die eigene Fresse springen —

Blutlachen . Menschenbündel, zerschmetterte
Tische.

Die ersten Kommunisten lagen aus dem

Die ersten Verwundeten schleppen sich
hinaus . .. . ..

Draußen vor den Pharus -Sälen dampn
eine riesige Menschenmenge und zittert vor
Erregung . Sie hört das Toben und Brüllen,
sie hört das Splittern und Krachen, sie sieh,
blutende Kommunisten herauskommen.

' ' (Fortsetzung folgt.
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